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EDITORIAL

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

mit dieser Ausgabe der „mission“ läuten wir unser Jubilä-
umsjahr ein. Vor 190 Jahren, am 29. Februar 1824, gründeten 
zehn Männer um den Geheimen Legationsrat v. La Roche in 
Berlin die „Gesellschaft zur Beförderung der Evangelischen 
Missionen unter den Heiden“. Seitdem gilt für unsere Arbeit: 
evangelisch, verlässlich, weltweit.

Evangelisch, denn zu unserer Mission gehört wesentlich die 
Freiheit. Sie befreit Menschen von finsteren Mächten, die Her-
zen und Gewissen beherrschen wollen. Ein völlig freier Glau-
be aber kann Herzen gewinnen. Deshalb gab es durch unsere 
Missionare keine Taufen mit Zwang oder gar Gewalt. Vielmehr 
bauten sie immer gleichzeitig eine Kirche, eine Schule und 
eine Krankenstation. Daneben betrieben und lehrten sie eine 
ertragreiche Landwirtschaft. Manchmal vergingen zehn Jahre 
bis zur ersten Taufe. 

Verlässlich, weil das Berliner Missionswerk sich bis heute 
diesen Krankenhäusern und Schulen und unseren Partnern 
verbunden weiß, die sich längst zu eigenständigen Kirchen 
entwickelt haben. Treu stehen wir durch alle Zeiten der Ver-
änderungen hindurch zu einander. 

Weltweit, weil Gottes Mission der ganzen Welt gilt und wir an 
seiner Seite stehen wollen. Die Berliner Mission begann 1834 
ihre Arbeit im Süden Afrikas, dann in Ostafrika und in China 
und später im Heiligen Land. Heute hat das Berliner Missions-
werk Partner und Projekte auf fast allen Kontinenten. 

Diese Ausgabe der „mission“ widmet sich den Partnern am 
Chinesischen Meer, wo sich Gesellschaft, Kultur und Religion 
in einem rasanten Umbruch befinden. 

Gemeinsam mit der Deutschen Ostasienmission blicken wir 
im Epiphaniasgottesdienst am 6. Januar in der Berliner Mari-
enkirche am Alexanderplatz in diese spannende Region.

Ein frohes und gesegnetes Christfest und ein friedliches neu-
es Jahr wünscht Ihnen

Ihr 

Roland Herpich
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Die Weihnachtsgeschichte ist eine Reisegeschichte. Maria und 
Joseph brechen auf nach Bethlehem. Die Hirten kommen zum 
Stall und verbreiten hinterher das, was sie dort erlebt haben, 
in allen Landen. Schließlich – und das ist das Eigentliche – Gott 
macht sich auf die Reise zu uns Menschen. Er wird ein Kind in 
der Krippe. Gott bleibt nicht fern, sondern er tritt in Beziehung 
zu uns und kommt uns ganz nah. Gott schaut genau hin und er 
verändert das, was er vorfindet. Er bringt Frieden und Heil. In 
der Adventszeit erwarten wir sehnsüchtig diesen Besuch Gottes.

Die weltweiten Partnerschaften, die das Berliner Missionswerk 
pflegt, sind auch Reisegeschichten. Sie eröffnen die Möglichkeit, 
dass zuvor fremde Kulturen und Menschen einander begeg-
nen können, auf Augenhöhe. In der Begegnung von Mensch zu 
Mensch kann sich etwas verändern, im Dialog und im persön-
lichen Treffen kann sich etwas von dem Frieden und dem Heil 
ereignen, das uns auch in der Krippe nahe kommt. Deshalb sind 
Partnerschaftsbesuche auch in geistlicher Hinsicht von zentraler 
Bedeutung. So wie Gott uns persönlich nahe kommt, so braucht 
auch die Partnerschaftsarbeit persönliche Begegnung.

Im Juni dieses Jahres habe ich mich mit einer kleinen Delegati-
on unter der Leitung des Direktors des Berliner Missionswerkes 
auf die Reise nach Ostasien gemacht. Wir haben vier Länder be-
sucht, Hongkong, Taiwan, Japan sowie Südkorea, und haben dort 
intensive Gespräche mit unseren presbyterianischen Partnerge-

Ein Raum zum Lernen und Spielen: 
Der Bischof besucht in Hongkong 

ein Projekt für Kinder der „Cage 
People“.

China, ca. 1930.

Globalisierung des Glaubens 
Eine Reise nach Ostasien 
Von Bischof Dr. Markus Dröge Fo
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Dr. Markus Dröge ist Bischof der 
Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz (EKBO).

meinden geführt. Ziel der Reise war es, Projekte zu besuchen, 
Kontakte durch die persönliche Begegnung zu pflegen und neue 
Perspektiven für die Partnerschaftsarbeit zu gewinnen. Auf der 
Reise hat sich gezeigt, auf welch einem guten und traditionsrei-
chen Fundament die Partnerschaften des Berliner Missionswer-
kes zu den Kirchen in Ostasien ruhen. Wobei die Partnerschaften 
ganz unterschiedlich geprägt sind. Die Sieben-Millionen-Met-
ropole Hongkong boomt als zentraler Finanzplatz Asiens. Trotz 
des Booms der Stadt leben 100.000 Menschen oft auf nur einem 
Quadratmeter, ohne Fenster. Für die sogenannten „Cage People“ 
ist eine Matratze in einem Holzverschlag ihr Schlafzimmer und 
Wohnzimmer zugleich. In Japan geht nach der Dreifachkatas
trophe im Jahre 2011 – Erdbeben, Tsunami und Reaktorunfall im 
Atomkraftwerk – das Leben weiter. Die Menschen kämpfen in 
dem hochindustrialisierten Land aber noch immer mit den Fol-
gen der Katastrophe. Wir haben ein 80 Kilometer von Fukushima 
entferntes Heim in Horikawa besucht. Längere Aufenthalte im 
Freien sind dort immer noch gesundheitsgefährdend. Taiwan ist 
ein High-Tech-Land, das darum ringt, aus der Isolation herauszu-
kommen, die auf den Einfluss der Volksrepublik China zurückzu-
führen ist. Südkorea schließlich hat ebenfalls in den vergangenen 
Jahrzehnten einen starken Aufschwung erlebt und verfügt über 
eine solide industrielle Basis. 

Alle besuchten Länder sind industrialisierte, moderne Gesell-
schaften. Unsere Partner in Ostasien sind von Nehmer-Kirchen zu 
Partnern-auf-Augenhöhe geworden. So will unsere Partnerkirche 
in Taiwan eine Person für den pastoralen Dienst unter taiwanesi-
schen Einwanderern in Berlin entsenden. In einer globalisierten 
Welt, in der die wirtschaftliche Zusammenarbeit und Wande-
rungsbewegungen die Ländergrenzen überspringen, pflegen wir 
die weltweite Ökumene als eine alternative Globalisierung des 
Glaubens, der Liebe und der Hoffnung. Wir setzen uns gemein-
sam für ein weltweites, lebendiges christliches Zeugnis ein. Darin 
gründet für uns heute eine lebendige Partnerschaftsarbeit.

Die Reisegeschichte Gottes zu uns Menschen überwindet Gren-
zen. Sie schafft Frieden und wirkt versöhnend. Und so ist es auch 
mit der Partnerschaftsarbeit. Sie überwindet Grenzen zu ande-
ren Menschen und Kulturen. Und neben den Projekten waren 
es auf meiner Reise denn auch die persönlichen Begegnungen, 
die sich mir besonders eingeprägt haben. Zum Beispiel mit dem 
Mädchen in der Schule, das mit hoffnungsvoll glänzenden Augen 
von einer guten Zukunft träumt. In einer ganz anderen Kultur und 
unter ganz anderen Bedingungen legt sie Zeugnis ab von der Lie-
be und der Hoffnung Gottes in der Welt. In solchen Begegnungen 
können wir etwas erahnen von dem Antlitz Gottes, der uns in der 
Krippe nahe kommt. 
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Es war eine verwegene Entscheidung: 1882 beschloss die 
Berliner Mission, ein Arbeitsfeld in China zu übernehmen. 
Nicht ahnend, wie schwierig die Arbeit dort sein würde. 
Das Land war groß, das Klima schwierig, die Bevölkerung 
oft feindlich gesinnt. Für die Missionare bedeutete die 
Aussendung einen Schritt ins Ungewisse. Und manchmal 
einen Schritt in den Tod.

Der Weg heute führt ins neue Gewerbegebiet von Guangzhou 
(Kanton). Sonnenlicht fällt durch die Blätter der großen Bäume; 
die Wellen des Perlflusses schlagen gegen den Deich. Ein Haus 
aus roten Ziegeln fällt ins Auge: „Xin Yi Klub“ (Klub des Glaubens 
und der Gerechtigkeit), lautet sein Name. Ob das mit den tradi-
tionellen chinesischen Tugenden „Xin“ (Glaube/Treue) und „Yi“ 
(Gerechtigkeit) zu tun hat? Die alten Nachbarn wissen es bes-
ser: Das Haus ist das frühere Missionshaus der Berliner Mission. 

Die deutsche Missionsgeschichte in China geht auf das Jahr 
1831 zurück. Damals betrat Karl Gützlaff erstmals den Boden 
von Macao. Gützlaff – nach ihm ist bis heute eine Straße in 
Hongkong benannt – gilt als Pionier der Chinamission. Mit den 
Engländern kam er 1842 in die neu erworbene Kolonie Hong-
kong und wurde wegen seiner hervorragenden Sprachkenntnis-
se Dolmetscher der Kolonialregierung. Sofort begann er seine 

August Kollecker, Superintendent 
der Berliner Missionsgesellschaft,  

beginnt 1883 seine Arbeit im Missi-
onszentrum Guangzhou (Kanton).

Geblieben sind die Litschi-Bäume 
Unter großen Gefahren: Missionsarbeit in Südchina 
Von Zhan Yan
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Missionsseminar in Guangzhou, 
Ende 19. Jahrhundert.

Missionsarbeit unter den Chinesen. Er gründete einen „Chinesi-
schen Verein“, dem sowohl christliche Chinesen als auch Euro-
päer angehörten, und sandte in dessen Auftrag „Traktatvertei-
ler“ aufs chinesische Festland, denn Ausländer durften offiziell 
noch nicht ins Innere Chinas reisen, sich erst recht nicht dort 
niederlassen. Missionsarbeit durch ausländische Missionare 
war erst nach 1860 erlaubt – und auch dann nicht ohne Gefahr 
für Leib und Leben. 

Bei einem Besuch in Deutschland verstand es der weit gereis-
te Gützlaff, auch die Menschen in der Heimat für seine Arbeit 
zu begeistern. Die Herzen flogen ihm zu, seine Vorträge fanden 
großes Echo, und so wurde 1850 in Berlin der „Missionsverein 
für China“ gegründet, der einen Zweig in Stettin hatte und zu-
dem von einem „Frauenmissionsverein für China“ unterstützt 
wurde. Diese Vereine sandten – noch vor dem China-Beschluss 
der Berliner Missionsgesellschaft – auf eigene Faust Missionare 
aus, die es gar wagten, durch die Provinz Kwangtung zu reisen 
und dort einen Stützpunkt zu errichten. Mit Karl Gützlaff konn-
ten sie jedoch nicht mehr lange zusammenarbeiten: Er starb 
1851. 

China war den Neuankömmlingen sehr fremd. Sie kamen in ein 
dicht besiedeltes Land mit einer kulturell und zivilisatorisch 
hoch entwickelten Bevölkerung, die sich ihres Wertes und ihrer 
Fähigkeiten wohl bewusst war. Zwar befanden sich Staat und 
Dynastie in einem Prozess des Verfalls, doch gerade dies führ-
te dazu, dass die Menschen bestrebt waren, sich gegen Neues 
und Fremdes abzugrenzen. Und das chinesische Kaiserhaus 
hatte ebenso wie die lokalen Mandarine keinerlei Interesse da-
ran, diesen oftmals feindseligen Stimmungen entgegen zu wir-
ken. Eher im Gegenteil. 

So lesen sich die Aufzeichnungen der Missio-
nare aus jenen ersten Jahren wie Abenteuer-
berichte. Zunächst gab es keine Möglichkeit für 
sie, Niederlassungen zu gründen und ein ge-
schlossenes Gebiet zu missionieren. So reisten 
sie von Stadt zu Stadt, von Dorf und zu Dorf, 
und manches Mal mussten sie Hals über Kopf 
fliehen, um sich in Sicherheit zu bringen. Umso 
verwunderlicher, dass sie es immer wieder 
verstanden, Menschen für das Wort Gottes zu 
begeistern. So entstanden nach und nach dann 
doch kleine Stützpunkte, die von einheimi-
schen Katecheten zu betreuen waren, manch-
mal Hunderte Meilen vom nächsten Stützpunkt 
entfernt. Die Missionare konnten einen solchen 

郭士立
Karl Gützlaff

荔枝
Litschi

膠州灣
Kiautschou-Bucht
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Stützpunkt vielleicht einmal im Jahr besuchen, einige Tage blei-
ben, predigen und taufen und mussten dann weiterziehen. 

Als die Berliner Missionsgesellschaft 1882 die vom Chinesi-
schen Verein begonnene Arbeit übernahm, war von den bis-
herigen Ausgesandten nur noch ein einziger übrig: Missionar 
Friedrich Hubrig. Er allein hatte dem Klima standhalten können. 
In der Stadt Kanton (heute Guangzhou) hatte er mit seiner Frau 
eine Mädchen- und eine Jungenschule gegründet. Zudem bilde-

te er in einem Theologischen Semi-
nar einheimische Prediger und Ka-
techeten für den Dienst in kleinen 
christlichen Gemeinden aus, die 
sich mittlerweile gefunden hatten. 
Die Berliner Missionsgesellschaft 
schickte ihm zur Unterstützung 
in den folgenden Jahren Kollegen 
nach, die jedoch schon kurze Zeit 
nach ihrer Ankunft der Tropen-
krankheit erlagen. Missionar Hem-
pel etwa, 1884 ausgesandt, starb 
zwei Jahre später. Seine Braut 
kam am Tag seines Begräbnisses 
in Kanton an. 

Trotz aller Schwierigkeiten und 
Opfer ging es bald voran. Dank 

der Aufbauarbeit von Friedrich Hubrig gab es nun ein 
Missionszentrum in der Stadt Guangzhou, und auch 
entlang der drei Hauptströmungen des Perlflusses, die 

„Ost-Fluss“, „West-Fluss“ und „Nord-Fluss“ hießen, mis-
sionierte die Berliner Missionsgesellschaft in Südchi-
na intensiv und erfolgreich. Bis 1905 zählte sie in der 
Kwang-Tong-Provinz 8389 Getaufte, 173 Gehilfen, 12 
Hauptstationen mit 112 Außenstationen, 59 Predigtplät-
zen und 20 Missionaren. Nach dem Bericht der Missi-
onare ließen sich jährlich mehr als hundert Menschen 
taufen. Besonders in den Bergregionen, in den Fischer-

siedlungen und in der sogenannten Hakka-Bevölkerung (frühe 
Flüchtlinge aus Nordchina, die in Südchina als Gast bezeichnet 
werden; „Hakka“ bedeutet „Aufenthalt als Gast“) nahm die Mis-
sionsarbeit eine positive Entwicklung, da die Menschen dort in 
großer Not lebten. Die späteren Missionare mussten „nicht be-
reuen, nach China gegangen zu sein. Die neue Arbeit brachte 
ihnen eine Fülle von Erfahrungen und eine große Erweiterung 
des missionarischen Blickfeldes“, wie es in einer Festschrift aus 
dem Jahr 1982 zum 100. Jubiläum der China-Mission heißt. Zu 
erwähnen ist an dieser Stelle aber auch der sogenannte „Bo-

Mittelschüler und  Seminaristen 
mit den Missionaren Kunze, Hubrig, 

Leuschner und Voskamp,  
Guangzhou 1888.

Missionszentrum am Perlfluss: 
Seminar, Schule, Wohngebäude in 

Guangzhou.
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Dschunken auf dem Perlfluss:  
Guangzhou am Ende 

 des 19. Jahrhunderts.

xer-Aufstand“. Ein Aufstand gegen die Fremdherrschaft, dem 
1900/1901 Zehntausende Zivilisten zum Opfer fielen, darunter 
viele chinesische Christen und etwa 200 Missionare. Der fol-
genden militärischen Intervention der damaligen Großmächte –  
darunter das Deutsche Kaiserreich – fielen ebenfalls zahllose 
Zivilisten zum Oper.

Das Missionszentrum in Guangzhou war bereits 1898 durch 
einen Brand zerstört worden. Missionar August Kollecker, der 
als Nachfolger von Hubrig im Missionszentrum arbeitete und 
seit 1898 Superintendent war, gab sich alle Mühe, ein neues 
Zentrum aufzubauen – mit Kirche, Mädchenschule und einem 
kleinem theologischen Seminar. Dieses entfaltete in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts in Südchina große Wirkung. Ent-
lang der Wasserstraßen erweiterten die Missionare ihren Wir-
kungsbereich. Auch in einem zweiten, neu gegründeten Missi-
onszentrum in der Bucht von Jiaozhou (Kiautschou) setzten sie 
sich voller Engagement für die Menschen dort ein. Sie bauten 
eine Schwesternstation, Mädchenschule, einen Kindergarten 
und eine Elementar- sowie Mittelschule auf. Später richteten 
sie noch eine deutsch-chinesische Schule ein. Nach der japani-
schen Eroberung von Kiatschoou – seit 1898 deutsches Pacht-
gebiet – im Ersten Weltkrieg konnten jedoch nur einige wenige 
Missionare bleiben. Vollends musste die Berliner Missionsge-
sellschaft ihre Arbeit in China nach der Gründung der kommu-
nistischen Volksrepublik China 1949 aufgeben und somit auch 
ihre Station in Guangzhou verlassen. 

Heute erinnert noch der „Xin Yi Klub“ daran – sowie einige 
Litschi-Bäume, die von den Missionaren an der Missionsstation 
Huizhou gepflanzt worden waren. 

Zhan Yan ist Mitarbeiter im  
Ostasien-Referat des Berliner 
Missionswerks.

Fo
to

: A
ni

ka
 H

in
z

9

CHINA



Christentumsfieber
In China wächst nicht nur die Wirtschaft,  
sondern wachsen auch die Kirchen
Von Katrin Fiedler

November 2010, Besuch in der südwestchinesischen Stadt 
Nanning. Zhao Hongmei, Pastorin einer Innenstadtkirche, 
berichtet von den Aktivitäten ihrer Gemeinde: „Hier in 
Nanning gibt es zwei Kirchen mit insgesamt fünftausend 
Mitgliedern. Zum Gemeindeleben gehören Bibelkreise, 
Chorgruppen und natürlich auch Gottesdienste.“ 

Die attraktive Frau mit der Kurzhaarfrisur fährt fort: „In meiner Ge-
meinde nehmen am Wochenende durchschnittlich zweitausend 
Menschen an den Gottesdiensten teil. Dazu bieten wir eine Reihe 
von Gottesdiensten hintereinander an, um den Bedarf decken zu 
können.“ Die deutschen Besucher sind beeindruckt. Dann rechnet 
einer nach – Verblüffung: „Damit haben Sie ja hier in Nanning ge-
nauso viele aktive Kirchenbesucher wie wir in Hamburg!“ Nanning 
ist zwar Provinzhauptstadt von Guangxi, aber mit 2,8 Millionen Ein-
wohnern im Stadtgebiet für chinesische Verhältnisse nicht groß.

Die Verhältnisse in Guangxi lassen sich durchaus auf China als 
Ganzes übertragen. „An jedem beliebigen Sonntag sind fast mehr 
protestantische Christen in China in der Kirche als in ganz Eu-
ropa“, konstatierte der Historiker Daniel Bays bereits 2003. Seit 
der Wiedereröffnung der ersten Kirchen im Jahr 1978 ist die Zahl 
der Christen jährlich um rund eine Million gestiegen. Damit ge-
hört Chinas protestantische Kirche derzeit zu den am schnellsten 
wachsenden Religionsgemeinschaften der Welt. Vom „Christen-
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tumsfieber“ sprach man in China, als dieses Phänomen in den 
achtziger Jahren erstmals bemerkt wurde. Die staatlich aner-
kannten protestantischen Kirchen geben die Zahl ihrer Mitglieder 
mit 18 Millionen an, doch selbst vorsichtige Schätzungen gehen 
davon aus, dass es insgesamt mindestens vierzig Millionen pro-
testantische Christen in China gibt. 

Die Existenz von nicht registrierten Gemeinden, oft als „Hauskir-
chen“ oder „Untergrundgemeinden“ bezeichnet, erschwert das 
Schätzen. Chinas staatlich anerkannte evangelische Gemeinden 
sind Teil der so genannten Drei-Selbst-Bewegung, mit der die Kir-
che in das sozialistische Staatsgefüge eingebunden werden soll. 
Dem entziehen sich viele Christen, indem sie in nicht registrier-
te Gemeinden gehen, wo sie unter Umständen dem Risiko von 
Repressalien ausgesetzt sind. Die Drei-Selbst-Bewegung stammt 
aus den fünfziger Jahren, als in der neu gegründeten Volksrepub-
lik die sozialistische Religionspolitik die Religionsgemeinschaften 
zunehmend unter staatliche Kontrolle brachte. Der Name „Drei 
Selbst“ verweist darauf, dass chinesische Kirchen sich – nun 
ohne den Einfluss der bis dahin in China tätigen ausländischen 
Missionare – erstens selbst verwalten, zweitens selbst finanzie-
ren und drittens eigenständig das Evangelium verkündigen soll-
ten. Eine weitere chinesische Besonderheit aus dieser Zeit ist, 
dass alle protestantischen Konfessionen wie Lutheraner, Angli-
kaner, Baptisten und Presbyterianer in der Struktur einer einheit-
lichen evangelischen Kirche zusammengefasst sind. 

Die Missionare hatten das Christentum in seinen verschiede-
nen konfessionellen Ausprägungen nach China gebracht, doch 
nun wurde eine große protestantische Einheitskirche gegründet. 
Bis heute versteht sich die evangelische Kirche in China als Ein-

heitskirche, in der „Gemeinsamkeiten 
gesucht und Unterschiede respektiert“ 
werden. Die religionspolitische Praxis 
ist wesentlich differenzierter, als es 
Begriffe wie „Untergrund“ und „Drei-
Selbst-Kirche“ nahelegen. Wie so vie-
les in China hängt die Politik am Ort 
von der Lokalität, den örtlichen Kadern 
und den Beziehungen der Betroffenen 
zu ihnen ab. So gibt es „Untergrund-
gemeinden“, die aus großen, im Stadt-
zentrum weit sichtbaren Kirchen be-
stehen und unbehelligt tätig sind – in 
Xi’an etwa steht eine derartige nicht 
registrierte Kirche direkt neben der 
staatlich anerkannten Bibelschule – 
und es gibt kleine „Hauskirchen“, die 

Eine Kirche der Drei-Selbst-Be-
wegung in Zhongguancun, einem 

Straßenviertel Beijings. Die Gegend 
wird gerne als „Silicon Valley von 

China“ bezeichnet; viele der Gottes-
dienstbesucher sind Studenten der 

nahegelegenen Universitäten.

Fo
to

: C
re

at
iv

e 
C

o
m

m
o

n
s/

p
er

et
zp

新教
Protestantismus

三自教会
Drei-Selbst-Kirche

家庭教会
Hauskirchen

11

CHINA



sich diskret verhalten, aber den 
Schikanen der örtlichen Behör-
den ausgesetzt sind. Auch viele 
Christen trennen nicht deutlich 
zwischen beiden Sphären und 
besuchen sowohl registrierte als 
auch nicht registrierte Gemein-
den. 

Doch auch der Aufschwung aller 
Religionen unter der han-chinesi-
schen Mehrheitsbevölkerung ist 
für den Staat zu einem Problem 
geworden, obwohl er das sozi-
ale Engagement von Religions-
gemeinschaften schätzt. Da der 

Staat offiziell nur fünf Religionen anerkennt – den Buddhismus, 
den Islam, den Daoismus, das protestantische und das katholische 
Christentum – fallen zahlreiche religiöse Phänomene aus dem 
Raster der offiziellen Religionspolitik heraus. Weder der komplexe 
Bereich der chinesischen Volksreligion mit ihren Göttern, Geistern 
und Ahnen noch neu aufkeimende religiöse Bewegungen werden 
von der gegenwärtigen staatlichen Definition erfasst. 

Auch das überproportionale Wachstum des Christentums be-
schäftigt Wissenschaftler und politische Entscheidungsträger. 
Handelt es sich dabei um ein unabwendbares Phänomen, oder 
sollte man versuchen, dieses Wachstum zugunsten der stärker 
als einheimisch wahrgenommenen Religionen einzudämmen? 
Vom staatsnahen Wissenschaftler Liu Peng von der Chinesischen 
Akademie für Sozialwissenschaften stammt der Vorschlag, „Reli-
gionssonderzonen“ zu schaffen in Anlehnung an die Wirtschafts-
sonderzonen, welche vor dreißig Jahren die wirtschaftliche Libe-
ralisierung einläuteten. Noch ist offen, wie dieses Ringen um eine 
liberalere Handhabe des Religionsproblems ausgehen wird.

Das Wachstum der protestantischen Kirchen 
vereint zwei unterschiedliche Trends, die auf 
die grundsätzliche Spaltung der gegenwärtigen 
chinesischen Gesellschaft verweisen: Auf dem 
Land finden vielfach die Entwicklungsverlierer 
den Weg in die Gemeinden – also die nach der 
Migration in den Dörfern zurückgebliebenen Al-
ten und Kranken. In den Städten hingegen sind 
es zunehmend die Jungen und Gutausgebildeten, 
die aktiv nach Spiritualität und Werten suchen. 
Eine junge Frau beschreibt in einem Interview 
mit dem Journalisten Robert L. Moore die Lee-

Sonntagabend in Jingdezhen, einer 
Provinzstadt in der Provinz Jiangxi.

Kirche im Neubauviertel: Santei, 
Provinz Sichuan.
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re ihres Lebens zu dem Zeitpunkt, als sie mit dem Christentum 
in Berührung kam: „Man bekommt also gute Noten – und dann? 
Dann kann man sich Dinge leisten – und dann? Dann hat man 
einen guten Ehemann und ein Kind – und dann? Das Christentum 
bietet einem mehr im Leben, etwas von Wert. Die Menschen in 
der Gemeinde sind wie eine Familie zueinander. Sie sind auch 
eine Quelle des Trostes.“ Chinesische Beobachter machen noch 
andere Gründe für das besondere Wachstum des protestanti-
schen Christentums aus – von der aktiven Evangelisation durch 
Gemeindemitglieder bis zur einfacheren Liturgie, die sich Neulin-
gen besser erschließt. Nach der Kulturrevolution bedeutete die 
größere regionale Streuung der verbliebenen Protestanten, dass 
es über das Land verteilt mehr Keimzellen für das Wachstum der 
protestantischen Kirchen gab. 

Ein relativ neuer Trend ist das wachsende diakonische Enga-
gement der chinesischen Kirchen. Mit der wachsenden Mittel-
schicht in den Städten gibt es immer mehr reiche Stadtgemein-
den, die nicht nur genug für sich selbst haben, sondern auch 
noch etwas an andere abgeben können. Viele Kirchen fangen 
mit sporadischen Einzelaktionen an, sie unterstützen arme Land-
gemeinden oder sammeln für Kinder auf dem Land. Inzwischen 
werden aber auch Altenheime, Kleinkliniken und andere langfris-
tige Projekte von Gemeinden initiiert. Für Chinas protestantische 
Kirche ist das diakonische Engagement eine Herausforderung, da 
es an ausgebildetem Personal fehlt. Auch theologisch bleibt die 
Hinwendung zur sozialen Arbeit für viele Gemeinden eine Her-
ausforderung, da man lange gewöhnt war, sich auf spirituelle Be-
lange zu konzentrieren oder Hilfsangebote auf die eigene christli-
che Gemeinde zu beschränken. 
Eine Langfassung dieses Artikel erschien zuerst in „Weltsichten“ Nr. 4/2012.

Der Pfarrer der Gemeinde in  
Jingdezhen.

Dr. Katrin Fiedler ist Sinologin und 
leitet die China InfoStelle und das Ost-
asienreferat im Zentrum für Mission 
und Ökumene–Nordkirche weltweit. 
Sie hat sieben Jahre in Hongkong 
gearbeitet. 
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Neben der Berliner Mission war auch die Ostasienmission in 
China – und in weiteren ostasiatischen Ländern – tätig. De-
ren Missionare und Unterstützer waren Menschen mit einer 
bewusst liberalen Theologie, die ihrer Zeit weit voraus wa-
ren. 2014 feiert die Deutsche Ostasienmission (DOAM), die 
heute einer der Träger des Berliner Missionswerkes ist, ihr 
130-jähriges Bestehen.

1911 in Tokio: Eine japanische Kindergärtnerin beaufsichtigt eine 
Kinderschar. Rechts hockt in Augenhöhe mit den Kindern eine 
Missionarsfrau. Sie ist den Kindern ganz zugewandt, nicht beleh-
rend, sondern eher hörend. Sie steht nicht dominant im Mittel-
punkt und ist auch nicht die „überragende“ Gestalt auf diesem 
Bild. Damit ist ein Kennzeichen der Ostasienmission bereits an-
gedeutet: Bereitschaft, sich auf eine fremde Kultur einzulassen, 
den Menschen zuzuhören, zuerst einmal von ihnen zu lernen.

Ein zweites Bild aus der frühen Geschichte einer ungewöhnli-
chen Mission, aufgenommen 1908 in Quingdao (Tsingtao) in Chi-
na: Es zeigt eine Schulklasse beim Chinesischunterricht. Bemer-
kenswert ist dabei, dass es sich um Mädchen handelt, die hier 
unterrichtet werden. In den konfuzianistisch geprägten Gesell-
schaften Ostasiens war es zur damaligen Zeit weitgehend nicht 
üblich, dass Mädchen eine Schulbildung erhielten. Selbst in der 

Ihrer Zeit voraus
Ostasienmission: Den Menschen zugewandt 
Von Paul Schneiss und Lutz Drescher
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 Was macht das Berliner Missionswerk in Ostasien?

Das Berliner Missionswerk beziehungsweise die Berliner Mission ist seit 
dem 19. Jahrhundert in Ostasien engagiert. Heute ist unser Werk dabei, die Kontakte nach 
China neu aufzubauen. Darüber hinaus hat das Werk vertraglich geregelte Partnerschaften zur 
Presbyterianischen Kirche in der Republik Korea und zur Presbyterianischen Kirche in Taiwan, 
die es zugleich für die Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz wahr-
nimmt. Nicht zu vergessen die Beziehungen zur Vereinigten Kirche Christi in Japan (Kyodan). In 
all diesen Partnerschaften setzt sich das Missionswerk für Gerechtigkeit, Frieden, Bewahrung 
der Schöpfung, ein dialogisches Missionsverständnis sowie religionspädagogische Bildung ein. 
Das geschieht in den Projekten, die wir unterstützen: das Migrantenhaus in der koreanischen 
Stadt Karibong, die Mokpo-Schwesternschaft und das Friedenspädagogische Institut in Seoul, 
das Kinderheim Horikawa Aisei-En in der japanischen Präfektur Fukushima und das Seamen’s/
Fishermen’s Service-Zentrum in der taiwanesischen Stadt Kaohsiung.

Im Sommer haben Sie mit einer kleinen Delegation, zu der Bischof Dröge und Direktor 
Herpich gehörten, Partner und Projekte in Ostasien besucht. Was war das Ziel der Reise? 

Ziel war die Evaluation der Ostasienkontakte des Berliner Missionswerkes, nachdem sich bei der 
Bischofsvisitation seinerzeit Rückfragen dazu ergeben hatten. Vorauszuschicken ist: Die positi-
ven Erfahrungen bei der Reise haben dazu geführt, dass die Kirchenleitung der Evangelischen Kir-
che Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz beschlossen hat, dass das Missionswerk diese 
Kontakte so weiterführen solle, dass sie auf einem sinnvollen Niveau gehalten werden können. 
Darüber hinaus ging es bei der Reise um die unmittelbare Begegnung mit den Partnerkirchen 
vor Ort. Wir wollten ihre Spiritualität, ihren interreligiösen Dialog und ihr Missionsverständnis 
kennenlernen sowie die vom Werk unterstützten Projekte besuchen. Im Großraum Asien ist das 
Christentum keine weitverbreitete Religion; aber in Südkorea, Taiwan und zunehmend in China 
spielt es eine wichtige Rolle. In Hongkong lernten wir Gesprächspartner kennen, die uns beim 
Aufbau der Kontakte nach China helfen. Hier war deutlich das starke soziale Gefälle zu spüren, 
mit dem Hongkong für seine wirtschaftliche Weltgeltung bezahlt. In Taiwan konnten wir sehen, 
wie vorbildlich die Presbyterianische Kirche für die Integration verschiedener Völkergruppen in 
die Gesellschaft eintritt. In Japan waren vor allem die durch die Katastrophe von 2011 ausgelös-
ten Fragen und der interreligiöse Dialog Brennpunkt der Gespräche. 

Was hat Sie persönlich am meisten beeindruckt?

Beeindruckend war für mich die wunderbare Gastfreundschaft unserer asiatischen Partner, 
die rasante wirtschaftliche Entwicklung und die bewegende Art der asiatischen Christen und 
Christinnen, ihren Glauben zu leben.  

Drei Fragen an…

…Pfarrer Dr. Christof Theilemann
Ostasien-Referent des Berliner Missionswerks
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Volksrepublik China wird heu-
te gewürdigt, dass Missionare 
hier neue Wege gingen und 
Mädchen den Zugang zur Bil-
dung eröffneten. Und doch gibt 
es etwas auf diesem Bild, das 
zögern lässt und nachdenklich 
macht: An der Wand hängt 
eine Europa-Karte. Die Frage 
stellt sich: Welche Bildungs-
inhalte wurden damals ver-
mittelt? Das Bild lässt ahnen, 
dass die Ostasienmission –  
so sehr sie von Anfang an ih-
rer Zeit voraus war – doch zu-
gleich auch ein Kind ihrer Zeit 
war. 

„International“ war die Ostasienmission (OAM) von Anfang an. Ge-
gründet wurde sie gemeinsam von Deutschen und Schweizern im 
Juni 1884 in Weimar. Anwesend war auch der damalige japanische 
Botschafter und spätere Außenminister Aoki Shūzō (1844–1914), 
der ausdrücklich dazu ermutigte, „den beiden alten Kulturländern 
Japan und China das reine Evangelium mit Wort und Tat zu verkün-
digen und ihnen zu helfen, eine eigene Kirche zu gestalten“.

Im Unterschied zu den meisten anderen Missionsgesellschaften 
ging ihre Gründung nicht auf die Initiative pietistischer Gruppen 
zurück. Dies war auch der Grund, warum die Ostasienmission lan-
ge misstrauisch betrachtet wurde. Es waren Menschen mit einer 
bewusst liberalen Theologie, die diese Gründung vorangetrieben 
haben. Eine wichtige Rolle spielte dabei der Schweizer Pfarrer 
Ernst Buss (1843–1928), der erste Präsident der neu entstandenen 
Missionsgesellschaft. Er wollte, wie er schreibt, ein Organ gründen 

„zur Vertretung einer Missionsidee, das auf unabhängiger, weither-
ziger, alle Richtungen anerkennender Basis stehend, auch den An-
schauungen der freier gesinnten Kreise gerecht wird und geeigne-

ter wäre, das Interesse für Mission auch 
in die Kreise zu tragen, welche sich nun 
einmal für die von strenggläubiger Seite 
ausgehenden Missionsunternehmungen 
nicht begeistern lassen“. Im Namen „All-
gemeiner evangelisch-protestantischer 
Missionsverein“ spiegelt sich wider, dass 
sich seine Gründer bewusst nicht gegen, 
sondern neben andere Missionsbestre-
bungen stellen wollten.

Mädchenbildung und  
Eurozentrismus: Die Ostasienmissi-

on war ihrer Zeit voraus und blieb 
doch ihr Kind.

Postkarte: „Christengemeinde in 
Tsuruga (Japan)“
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Den Missionaren wird zur Pflicht gemacht, nicht nur die Sprache 
des Gastlandes in Wort und Schrift zu erlernen, sondern auch ihr 
Denken, vor allem ihr religiöses Denken, zu erforschen und zu 
vertiefen. Kurzum: Was heute unter dem Stichwort „interkultu-
rell“ und „interreligiös“ vielfach diskutiert wird, wurde von An-
fang an innerhalb der Ostasienmission – wie sie seit 1929 offiziell 
heißt – gepflegt.

Es ging Buss und seinen Mitstreitern um das Gespräch mit den 
anderen Religionen und um die Begegnung von Kulturen – nicht 
um die Überwindung der Religionen und Kulturen und ihre Erset-
zung durch die christlich-abendländische Gedankenwelt. In sei-
ner Ansprache bei der Gründungsversammlung sagte Ernst Buss, 
dass sich der „Geist schon selbst die gottesdienstlichen und 
kirchlichen Formen schaffen (wird), die ihm auf jenem Boden an-
gemessen sind, vielleicht ganz anders als wir sie gewohnt sind“. 
Die dahinter stehende Vision war weniger die der Bekehrung ein-
zelner Menschen, sondern vielmehr die, dass es der Geist Gottes 
selbst ist, der die fremde Kultur durchdringt. Deshalb hatte die 
Gründung von Gemeinden in der Arbeit der Missionare, die von 
1885 an in China und in Japan tätig waren, erst einmal nicht die 
höchste Priorität.

In China wurden die ersten Gemeinden erst nach etwa fünfzig 
Jahren gegründet. Mission, wie sie die Ostasienmission verstand, 
geschah in den Schulen, in den Gesprächen, in den Versuchen des 
besseren gegenseitigen Verstehens. Die bekanntesten Missiona-
re der OAM in China waren Ernst Faber (1839–1899) und Richard 
Wilhelm (1873–1930). Besonders letzterer hat viel dazu beigetra-
gen, dass chinesisches Denken und chinesische Anschauungen 
im Abendland besser verstanden wurden – und verzichtete auf 
eine direkte Missionierung der Chinesen und Chinesinnen.

Der Liberalismus der Ostasienmission erlaubte es ihr, ganz un-
terschiedliche Überzeugungen zusammenzuhalten. Diese Tra-
dition wurde Jahre später umso mehr herausgefordert, als der 
Nationalsozialismus in Deutschland seine Schatten auch auf die 
Ostasienmission warf. Während des Krieges und in den Jahren 
danach kam es deswegen zu Auseinandersetzungen; nach dem 
Krieg kam es deswegen zu einer Trennung in eine Schweizeri-
sche und ein Deutsche Ostasienmission. In den siebziger Jahren 
war die Deutsche Ostasienmission Gründungsmitglied sowohl 
des Berliner Missionswerks wie auch des Evangelischen Missi-
onswerks in Südwestdeutschland, der heutigen Evangelischen 
Mission in Solidarität (EMS). Die ursprünglichen Anliegen der Ost-
asienmission, nämlich Räume für interkulturelle und interreligi-
öse Begegnung zu eröffnen und Mission im Dialog zu betreiben 
sind hier aufgenommen und werden weiter entwickelt. 

Lutz Drescher ist Geschäftsführer 
der DOAM und Ostasien-Referent 
der Evangelischen Mission in Solida-
rität (EMS).

宣教士
Missionar

教育
Bildung

交流
Austausch

Pfarrer Paul Schneiss ist Ehrenvor-
sitzender der Deutschen Ostasien-
mission (DOAM).
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 Pfarrer gegen Imame

Unentschieden 
Zweimal legten die Imame vor, zweimal gelang 
es den Pfarrern um Kapitän Roland Herpich 
auszugleichen. Nachdem die erste Halbzeit tor-
los geblieben war, kam es nach der Pause zum 
offenen Schlagabtausch, der in einem 
– für die Pfarrer glücklichen – 

Unentschieden endete. Pfarrer gegen Imame, im September 2013 zum 
siebten Mal ausgetragen, ist ein wichtiger Termin des Interreligiösen 
Dialogs in Berlin. Bischof Dr. Markus Dröge und Innensenator Frank 
Henkel, Schirmherren des diesjährigen Matchs, hatten gemeinsam 
mit Rabbiner Daniel Alter und Burhan Kesici von der Islamischen 
Föderation Berlin das Spiel symbolisch angestoßen. Den Pokal übergab 
Pröpstin Friederike von Kirchbach, Vorsitzende des Missionsrates.

 

 Testaments-Ratgeber

Damit Leben in Ihrem 
Sinne weiter geht 

Was bleibt von mir und von 
dem, was mir in meinem 
Leben wichtig ist, wenn ich 
gehe?  Das ist eine Frage, die 
sich heute immer mehr Men-
schen stellen. Wir  alle  sind 
angewiesen auf Vertrauen 
und  auf  die Zuversicht, 
dass wir unser Leben getrost 

in die Hände Gottes legen können. In  sei-
nen eigenen Händen dagegen hat  jeder, 
was aus seinen irdischen Gütern wird. Ein 
neuer Testament- Ratgeber des Berliner Mis-
sionswerkes erklärt anschaulich die bestehen-
de Gesetzeslage und bietet Hilfe rund um das 
Thema Testament und Erbschaft.  

i   Hier können Sie sich informieren und den 
Ratgeber bestellen: Jutta Windeck, Telefon: 
030/24344-156; E-Mail: j.windeck@bmw.
ekbo.de. 

 

 Peace-Train

Von Berlin nach Korea 

Trommeln und Gebete am Brandenbur-
ger Tor: Mit einem Gottesdienst verab-
schiedete das Berliner Missionswerk die 
Teilnehmer des „Peace-Trains“. Der Frie-
denszug fuhr nach Busan in Korea, wo die 
Vollversammlung des Ökumenischen 
Rats der Kirchen stattfand. Er nahm die 
Hoffnungen der Menschen auf Frieden 
und Wiedervereinigung mit. Am Gottes-
dienst beteiligten sich unter anderem 
Generalsuperintendentin Ulrike Traut-
wein, Pfarrer Dr. Christof Theilemann, 
Ostasien-Referent des Berliner Missions-
werks und die Han-In-Gemeinde.

i   www.peacetrain2013.org/busan.html
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 Neue Reihe

Toleranz statt Wahrheit?
Der erste Band der 
neuen „Berliner 
Reihe für Ökumene, 
Mission und Dialog“ 
des Berliner Missi-
onswerks erschienen. 
Bischof Dr. Markus 
Dröge, Dr. Andre-

as Goetze, Direktor Roland Herpich, Dr. 
Walter Homolka, Pröpstin Friederike von 
Kirchbach, Kadir Sanci und andere Autoren 
bieten christliche, jüdische und muslimische 
Perspektiven auf die Fragen: Ist Toleranz 
kompliziert? Wie tolerant kann, muss oder 
darf ein interreligiöser Dialog sein? Wie 
verhält sich ein Dialog unter Menschen 
unterschiedlichen Glaubens zur Frage nach 
der Wahrheit? Das Buch zeigt das Selbstver-
ständnis der drei Weltreligionen und fragt, 
welche Rolle Toleranz und Mission in einer 
zukunftsrelevanten und gesellschaftsfä-
higen Kirche spielen.

i   R. Herpich/A. Goetze (Hg.), Toleranz statt 
Wahrheit? Herausforderung Interreligiöser 
Dialog, Wichern-Verlag, Berlin 2013, 14,80 €.

 

 Projektkalender 2014

Jetzt kostenlos bestellen!
„Zu Gast bei Freun-
den in aller Welt“: 
Unter diesem Motto 
steht der neue Pro-
jektkalender des Ber-
liner Missionswerks. 

Dreizehn schöne Fotos führen zu unseren 
Projekten im Nahen Osten, Afrika, Asien 
und Kuba. 

i   Regina Reifegerste, Telefon: 030/24344-
173, E-Mail: r.reifegerste@bmw.ekbo.de. 
Oder Sie nutzen die beiliegende Bestell-
postkarte.

 

 Weltgebetstag 2014

Ägypten
2014 kommt der Weltgebetstag aus 
Ägypten. Am Freitag, 7. März 2014, werden 
weltweit Gottesdienste in Verbundenheit 
mit den Menschen im Land am Nil gefeiert. 
Dazu gehört auch die ägyptische Partner-
kirche des Berliner Missionswerkes, die 
koptisch-evangelische Kirche (Nilsynode). 
Sie ist die größte und älteste protestanti-
sche Kirche in Ägypten; Frauenförderung 
ist eines ihrer wichtigsten diakonischen 
Ziele.

i  www.weltgebetstag.de

 

 SEPA

Was ist neu?
Bitte beachten Sie: Überweisungsformulare 
im bisherigen Format – mit Angabe der Konto-
nummer und Bankleitzahl – sind für Privatper-
sonen auch 2014 weiterhin gültig. Ab 2014 
verteilen wir jedoch neue Überweisungsträger 
auf denen Sie Ihre IBAN- und BIC- Angaben 
vermerken müssen. Für Spendenüberweisun-
gen, die bis zum 30. Dezember 2013 auf unser 
Konto eingehen, können wir noch Spendenbe-
scheinigungen für das Jahr 2013 ausstellen.

Für Spender, für die Sie uns in den kom-
menden Tagen eine Einzugsermächtigung 
erteilen und für die Sie eine Spenden-
bescheinigung für das Jahr 2013 benöti-
gen, muss uns Ihre Einzugsermächtigung 
spätestens am 16. Dezember 2013 vor-
liegen. Danach stellen wir Ihnen die Spen-
denbescheinigung für das Jahr 2014 aus.

i   Für Fragen rund um SEPA steht Ihnen 
Gabriele Schuhr unter der Telefonnum-
mer 030/24344-186 oder per E-Mail unter 
g.schuhr@bmw.ekbo.de gerne zur Verfügung.
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Ein große Familie
Chinesische Christen in Hongkong
Von Hanns Hoerschelmann

Wer den Namen Hongkong hört, denkt meist zuerst an 
die eindrucksvolle Hochhauskulisse, an einen schier un-
aufhaltsamen wirtschaftlichen Aufschwung, an die sehr 
produktive Mischung aus asiatischem Fleiß und britischer 
Korrektheit oder an das politische Experiment von „einem 
Staat und zwei Systemen“, das seit der Rückgabe der Kron-
kolonie an das Mutterland China im Jahre 1997 besteht. 
Eher selten ist von dem „Hafen der Düfte“ – wie Hongkong 
übersetzt heißt – im Zusammenhang mit Christentum die 
Rede.

Doch dass die Stadt auch in dieser Hinsicht in China und Asien 
eine Sonderrolle einnimmt, ergibt sich schon aus ihrer Verfas-
sung. Hierin heißt es in Artikel 32: „Die Einwohner Hongkongs 
haben die Freiheit des Gewissens. Die Einwohner Hongkongs 
sind frei, ihre Religion auszuüben, und frei, öffentlich zu predi-
gen und religiöse Aktivitäten auszuüben und daran teilzuneh-
men.“ Wie diese Freiheit genutzt wird, zeigen ein paar Zahlen. 

Von den sieben Millionen Einwohnern Hongkongs sind rund 
850.000 Christen. 350.000 gehören der römisch-katholischen 
Kirche an und 500.000 mehr als 50 protestantischen Denomi-
nationen – unter ihnen Anglikaner, Lutheraner, Baptisten, Me-
thodisten und eine bunte Mischung aus charismatischen so-
wie evangelikalen Gruppen. Alle zusammen unterhalten rund 
1300 Gemeinden. Getroffen wird sich in kleinen Hauskirchen, 
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in geduckten Räumen eines Appartements im 34. Stock eines 
Hochhauses, in umfunktionierten Sporthallen oder ehemaligen 
Industriegebäuden, unter der glasüberwölbten Kuppel eines 
75-stöckigen Bürogebäudes oder in der gediegenen anglikani-
schen St. Johns Kathedrale, einem ehrwürdigen englisch-neu-
gotischen Kirchengebäude aus dem Jahr 1847, das heute ge-
duckt inmitten der Banken und „Geld-Kathedralen“ steht.

Neben der Verkündigung liegt seit der Ankunft der ersten Mis-
sionare im Jahr 1841 ein Schwerpunkt des kirchlichen Enga-
gements in der Bildung. Rund 1000 Schulen und Kindergärten 
stehen unter kirchlicher Trägerschaft. Viele der Elite-Schulen 
wurden von christlichen Kirchen gegründet. Auch Donald Tsang 
Yam Kuen, der von 2005 bis 2012 Verwaltungschef der Sonder-
verwaltungszone Hongkong war, ist ein bekennender Katholik 
und Absolvent des renommierten Wha Yan Jesuit Colleges. 
Aber auch viele nichtchristliche Eltern schicken ihre Kinder auf 
christliche Schulen, die für ihren hohen Bildungsstandard be-
kannt sind. Drei Universitäten haben einen dezidiert kirchlichen 
Hintergrund und für die kirchliche Ausbildung sorgen 16 theo-
logische Seminare.   

Unter ihnen hat das Lutherische Theologische Seminar (LTS) auf 
dem Toa Fong Shan in Shatin eine Sonderrolle. Es kann nicht nur 
auf eine in diesem Jahr 100-jährige Geschichte zurückschauen, 
sondern ist auch das einzige Seminar in Hongkong, an dem man 
die verschiedensten theologischen Abschlüsse – vom Bachelor 
bis hin zum Doktorgrad – sowohl in Chinesisch als auch Englisch 
ablegen kann. Demnach international ist sowohl der Lehrkör-
per als auch die Studierendenschaft. Hier lehren Professoren 
aus Hongkong, Deutschland, Schweden, den Niederlanden, den 
USA, Indonesien sowie Afrika und hier studieren Menschen 
aus den verschiedensten lokalen Kirchen sowie anderen asiati-
schen, europäischen und nordamerikanischen Ländern. Gerade 
für die noch jungen Kirchen in Südostasien ist das LTS die erste 

Anlaufstelle, wenn es um die Ausbil-
dung von Personal für die eigenen 
theologischen Ausbildungsstätten 
und Kirchen geht. Aber auch immer 
mehr Studierende aus China finden 
den Weg nach Hongkong. Insofern ist 
das LTS ein Spiegelbild einer weiteren 
Besonderheit des Christentums in 
Hongkong. 

So, wie die Weltmetropole für vie-
le wirtschaftliche Unternehmen ein 
sicherer Ausgangspunkt für ihre 

Das Lutherische Theologische  
Seminar blickt auf eine große  

Geschichte zurück.

香港
Hongkong

都會
Metropole

自由
Freiheit

HONGKONG
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Geschäfte hinein nach Asien und China ist, unterhalten auch 
unzählige Denominationen und kirchliche Einrichtungen in 
Hongkong ein Büro. Von hier aus werden missionarische und 
sozialdiakonische Aktivitäten koordiniert und die Beziehungen 
gepflegt. 

Doch wie leben Christen im anscheinend immer pulsierenden 
Alltag dieser Millionenstadt? Was ist das, was sie in der Masse 
ausmacht? Christ sein in Hongkong bedeutet für viele nicht nur, 
Mitglied einer Gemeinde zu sein, die sich sonntäglich zum Got-
tesdienst versammelt. Man bildet ein soziales Netzwerk, man 
unterstützt sich gegenseitig. Wer einen Bekannten in einer Bank 
hat, der auch Christ ist, empfiehlt ihn weiter. Wer in kirchlichen 
Kreisen eine Autowerkstadt empfiehlt, unterstreicht, dass der 
Besitzer ein Christ ist. So entsteht ein Netzwerk, das dem einer 
Familie sehr ähnelt. Ihm zugrunde liegt das in der asiatischen 
Kultur stark ausgeprägte Familienprinzip. 

Christen in Hongkong haben ihren Familiensinn jedoch ausge-
weitet. Deutlich wird das nach außen an den vielen sozialdia-
konischen Einrichtungen, die die Kirchen auch mit Hilfe von 
staatlicher Unterstützung unterhalten. Es gibt beispielsweise 
22 Krankenhäuser, rund 20 Sozialzentren, 47 Seniorenheime, 74 
Tagespflegezentren, 17 Kinderheime sowie 59 Schulen für Behin-
derte. Das sind erstaunliche Zahlen, wenn man bedenkt, dass 
der Prozentsatz der Christen in Hongkong gerade mal bei 12 liegt. 
So sind die Kirchen in Hongkong durchaus als Bewahrer aber 
auch Weiterentwickler ihres missionarischen Erbes zu sehen, 
das auf den drei Säulen Verkündigung, Bildung und Diakonie ruht. 

Neben dieser gewachsenen Struktur gibt es noch einen weite-
ren Punkt, der die Kirchen über die Konfessionen hinweg prägt. 
Es ist die Frage nach dem Einfluss, den das Mutterland Chi-
na in Zukunft haben wird. Seit der Rückgabe der Kronkolonie 

im Jahr 1997 haben 
sich die schlimms-
ten Befürchtungen 
bis jetzt nicht be-
wahrheitet. Die Kir-
chen sind weiterhin 
in der Lage, relativ 
unbehelligt ihr reli-
giöses und soziales 
Leben unabhängig 
von der Regierung 
in Peking zu regeln.

�

Hochhaustürme, Leuchtreklame, 
Shoppingmeilen – und sieben  

Millionen Einwohner
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Dennoch war und ist die Sorge um die Religionsfreiheit nicht 
unbegründet. Nicht vergessen ist die Kulturrevolution (1966–76), 
in der alle christlichen Kirchen in China geschlossen wurden 
und viele Christen Zuflucht im sicheren Hafen von Hongkong 
suchten. Aber auch die Ereignisse am Platz des Himmlischen 
Friedens im Jahr 1989 sehen viele Christen in Hongkong bis heu-
te als mahnendes Beispiel für die Art und Weise, wie das neue 
alte Mutterland mit den Freiheiten seiner Staatsbürger umge-
hen kann. Man weiß hier, dass Gesetze immer Gegenstand von 
Interpretation sind. 

In welcher Richtung diese Frage am Ende entschieden wird, ist 
offen. Allerdings werden sowohl die politischen Kräfte in Hong-
kong als auch die Kirchen ihre Freiheit und Eigenständigkeit 
gegenüber der Regierung in Peking verteidigen. Ein wichtiger 
Meilenstein wird dabei die geplante Einführung des allgemeinen 
unmittelbaren Wahlrechts sein, die für 2017 geplant ist. 

Wichtig ist für die Kirchen aber auch der Kontakt zu ihren Part-
nerkirchen und -organisationen weltweit. Dabei geht es sowohl 
um die Nutzung der bestehenden Möglichkeiten im Bereich von 
Verkündigung, Ausbildung und Diakonie als auch um die Unter-
streichung einer weltumspannenden christlichen Solidarität. 
Es geht nicht nur um die Angst, etwas zu verlieren, sondern 
um den Mut, die bestehenden Möglichkeiten wahrzunehmen. 
Diese positive Steh-Auf-Mentalität hat die Menschen und damit 
auch die Christen dieser Stadt im Auf und Ab ihrer Geschichte 
geprägt. 

Teure Glitzerwelten, einfache 
Garküchen: Hongkong lebt von 

Gegensätzen.

Dr. Hanns Hoerschelmann ist seit 
2011 Pfarrer der Evangelischen 
Gemeinde Deutscher Sprache in 
Hongkong und war vorher „Inter-
national Student Coordinator“ am 
Lutherischen Theologischen Seminar 
Hongkong.
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In Hongkong leben mehr als 100.000 Menschen unter unwür-
digen Bedingungen. Dabei ist die Sieben-Millionen-Metropo-
le Sitz vieler Millionäre. Hochhaustürme von Banken, Büros 
und Luxuswohnungen am Südchinesischen Meer strecken 
sich in den Himmel. Der Containerhafen Hongkongs zählt zu 
den größten der Welt. Banken und Handel haben die Stadt 
reich gemacht.

Zwei Quadratmeter hat Chen Chu, der zu den sogenannten 
„Cage People“ gehört, zum Leben. Sein schmales Bett ist zugleich 
Wohnzimmer und Schlafzimmer. Chen Chu hat einen Holzver-
schlag in einer Wohnung in der Hongkonger City gemietet. Mit 
ihm leben hier noch weitere 15 Personen in Boxen, die mit Gittern 
verschlossen sind und die man kaum als Wohnung bezeichnen 
kann. In der Stadt der Hochhäuser liegen auch die Quartiere der 
Ärmsten, die in anderen Ländern in armseligen Hütten am Stadt-
rand leben, in der achten oder zehnten Etage. Etwa 1.500 Hong-
kong-Dollar, umgerechnet rund 150 Euro, verlangt der Vermieter 
von Chen Chu. Für die 15 Menschen stehen nur eine Dusche und 
eine Toilette zur Verfügung. In anderen Wohnungen leben gar bis 
zu 50 „Cage People“ in solchen Holz- oder Gitterverschlägen. 

Im Sommer wird es in Hongkong bis zu 33 Grad heiß: bei 90 Pro-
zent Luftfeuchtigkeit. In der stickigen 50-Quadratmeter-Wohnung 
im vierten Stock eines Wohnhauses ist kein Fenster zu erahnen. 
Chen Chu klagt über die Wanzen in den Matratzen. Er ist Bauarbei-
ter und kann sich von dem kargen Lohn nur den Verschlag leisten. 

Zwei Quadratmeter zum Leben
„Cage People“: Verlierer des Aufschwungs
Von Heike Krohn

Die Kammer Chen Chus hat nur 
Platz für seine Pritsche – und für die 

Nägel, an denen seine Habseligkei-
ten hängen.
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Den Rest des Geldes schickt er an seine Familie ins benachbarte 
China. Die Nachbarin von Chen Chu lebt mit ihren zwei kleinen 
Kindern auf drei Quadratmetern. Der Reiskochtopf steht auf dem 
Flur, nur eine kleine Glühlampe erhellt den Raum. Noch besitzt die 
ehemalige Kronkolonie Großbritanniens einen Sonderstatus. Das 
schnelle wirtschaftliche Wachstum und die Verlagerung von In-
dustrieproduktionen von Hongkong nach China haben auch dazu 
geführt, dass rund ein Fünftel der Einwohner Hongkongs unterhalb 
der Armutsgrenze von etwa 10 Euro am Tag leben.

Die gemeinnützige Organisation Soco (Sociaty for Community 
Organisation) setzt sich dafür ein, dass diese Menschen – ältere 
Alleinstehende, Familien mit geringem Einkommen aber vielen 
Kindern oder Immigranten aus China – Sozialwohnungen be-
kommen. „Die Soco hat langfristig auch das Ziel, sozialpolitische 
Veränderungen zu erreichen“, sagt Ho Hei Wa. Der 50-jährige 
drahtige Mann ist der Vorsitzende des Vereins und koordiniert 
verschiedene Projekte von Soco, von einer Kinderbetreuung 
mit Schulnachhilfe am Nachmittag bis zur Nachbarschaftshilfe 
in einem Wohnblock. Und er ist in Beratungsgremien der Regie-
rung engagiert, um auf die harte Lebensrealität neben den bunt 
leuchtenden Hochhaustürmen aufmerksam zu machen. Schon 
mehrfach hat Soco Fotografien von den Verschlägen und Käfigen 
veröffentlicht und so die internationalen Medien für die Lebens-
bedingungen der „Cage People“ interessiert.

Die Arbeit von Soco wird von „Brot für die Welt“ unterstützt. 
Bischof Dr. Markus Dröge, Vorsitzender des Aufsichtsrates, be-
schreibt das Engagement der Evangelischen Kirche so: „Ich fin-
de es richtig, auch in Schwellenländern wie China Hilfsprojekte 
zu unterstützen. Natürlich ist in Hongkong eine Menge Geld da. 
Doch ich halte es für eine Aufgabe der Entwicklungshilfe, Men-
schen darin zu unterstützen, sich zivilgesellschaftlich zu organi-
sieren. Menschenrechte sind für die, die in Bretterverschlägen 
leben, genauso wichtig wie das tägliche Brot auf dem Teller.“ 

Bei ihrer Reise nach Ostasien in-
formierten sich Bischof Dr. Markus 
Dröge (von rechts), Direktor Roland 

Herpich und Ostasienreferent  
Dr. Christof Theilemann über die 

Lage der Cage People. Soco-Vorsit-
zender Ho Hei Wa (2.v.re.)erläutert 

die Hintergründe.

Heike Krohn ist stellvertretende 
Pressesprecherin der Evangelischen 
Kirche Berlin-Brandenburg schlesi-
sche Oberlausitz.
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Wenn Pfarrer Daniel Yin-Er Cheng über die Geschichte seiner 
Kirche spricht, dann wird seine Stimme rau und ein wenig 
heiser. „Die Mörder kamen am hellen Tag“, sagt er und führt 
die Gäste aus dem Kirchraum eine schmale Treppe hinunter. 
Der Raum im Souterrain ist hell und freundlich eingerichtet, 
Spielsachen liegen im Regal. Aber: „Unter dem Teppich sind 
noch immer die Blutflecken zu sehen.“ Zwei siebenjährige 
Mädchen und ihre Großmutter ließen hier ihr Leben. 

Die Räumlichkeiten der Gi-kong-Gemeinde liegen mitten in Tai-
peh. Wenige Stufen führen von der Straße hinauf zur Glastür, 
hinter der der kleine Kirchraum liegt. Ein Altar, ein großes Holz-
kreuz, einige Bänke, ein Klavier; das Ganze nicht viel größer als 
ein Wohnzimmer. Und auf der linken Seite: die unscheinbare 
Treppe, die hinabführt in den zweiten Raum, in dem heute Kin-
dergottesdienst und Bibelstunden stattfinden. Früher, bis An-
fang der 80er Jahre, lebte in diesem Haus eine sechsköpfige Fa-
milie: ein Ehepaar mit seinen drei Töchtern und der Großmutter.

Yi Shuing Lin, der Familienvater, war Anwalt von Beruf – und en-
gagierte sich für Menschenrechte und die Unabhängigkeit sei-
nes Landes. Das wurde ihm und seiner Familie zum Verhängnis. 
Nach einer Demonstration für die Wahrung der Menschenrech-
te in Taiwan, an der Lin teilgenommen hatte, wurde er verhaf-
tet und drei Monate später vor Gericht gestellt. Am 28. Februar 
1981 stand ein Prozesstag an. Lins Frau hatte die Erlaubnis er-

Die Mörder blieben unbehelligt
Nach Jahrzehnten des Terrors  
sucht Taiwan nach seiner Identität
Von Jutta Klimmt Fo
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Im Haus der Familie Lin ist heute 
der schlichte Altarraum der Qi-
kong-Gemeinde untergebracht. 

Taiwan

Volksrepublik 
China Taipeh
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Meer

Südchinesisches 
Meer

 

mission 03/13

26



halten, daran teilzunehmen. So war nur ihre 60-jährige Mutter 
bei den Mädchen zu Hause, als am Morgen vermummte Männer 
das Haus umstellten. Bevor die ahnungslose Familie irgendwie 
reagieren konnte, hatten sich die Männer schon gewaltsam Ein-
lass verschafft – und sowohl die Großmutter als auch die sieben 
Jahre alten Zwillinge ermordet.

Nur die neunjährige Hwan-Jwun konnte schwer verletzt ent-
kommen. Sie hatte auf dem Hof gespielt, wurde dort überrascht 
und mehrmals mit einem Messer attackiert. Doch es gelang ihr, 
durch ein kleines Fenster zunächst in ein Nebengebäude und 
von dort unentdeckt ins Haus zu flüchten. Als Stunden später 
Lins Sekretärin eintraf, fand sie das wimmernde Kind im Schlaf-
zimmer der Eltern – und dann die Leichen der drei anderen. Bis 
heute sind die Mörder auf freiem Fuß, bis heute gibt es keine 
Beweise dafür, dass sie im Auftrag der Staatsmacht handelten – 
aber die Menschen in Taipeh sind überzeugt davon. 

Geschichte und politische Situation Taiwans sind in Europa vie-
len unbekannt. „Ilha Formosa – die schöne Insel“, so nannten 

portugiesische Seefahrer das 
heutige Taiwan im 16. Jahrhun-
dert. Bis dahin lebte die indigene 
Bevölkerung mehr oder weniger 
ungestört auf dem Eiland. Doch 
mit der Entdeckung des Seewegs 
nach Ostasien wird Formosa auf-
grund seiner strategisch wichti-
gen Lage immer wieder ein Spiel-
ball größerer Mächte. Zunächst 
sind es Spanier und Holländer, 
die die Insel kontrollieren. 1683 
landen chinesische Kriegsschiffe 

Pfarrer Cheng bemüht sich um 
Versöhnung.

Dokumente, Fotos, Briefe von „Ver-
schwundenen“: Das 2/28 Memorial 

Museum gedenkt der Opfer des 
Weißen Terrors.

臺灣
Taiwan

反抗
Widerstand

民主
Demokratie

 Bitte beachten Sie auch unse-

ren Spendenaufruf zu Taiwan auf 

der Rückseite dieses Heftes. 
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an. Arme Bauern vom chinesischen Festland folgen nach; sie 
nehmen den fruchtbaren Boden der Küstenregion in Besitz und 
vertreiben die Ureinwohner ins innere der Insel.

Die Kolonialzeit lässt dann das Rad der taiwanesischen Ge-
schichte sich schneller drehen. Die Kolonialmacht Japan besiegt 
China, erhält Taiwan als Kriegsbeute und beginnt nach 1895, 
gegen den Widerstand der Bevölkerung die Insel zur Musterko-
lonie auszubauen. Die Folgen: Massaker an der Urbevölkerung 
einerseits, steigender Lebensstandard andererseits, so dass 
viele Taiwanesen im Zweiten Weltkrieg in der japanischen Ar-
mee mitkämpfen. 

Nach Kriegsende aber muss Japan seine Kolonie aufgeben; 
chinesische Truppen fallen wieder in Taiwan ein. Es sind die 
Truppen Chiang Kai-sheks, der zuvor in China eine bürgerliche 
Republik ausgerufen hat. Die meisten Taiwanesen begrüßen 
den Machtwechsel, doch die Ernüchterung folgt auf dem Fuße. 
Die Festlandchinesen, die gerade noch gegen Japan gekämpft 
haben, behandeln Taiwan wie erobertes Feindesland. Das wie-
derum führt 1947 zum Volksaufstand: Aufgebrachte Taiwanesen 
fordern mehr Mitsprache und ein Ende der Willkür in ihrem Land. 

Der Widerstand wird brutal niedergemetzelt. Eine beispiellose 
Terrorkampagne folgt, die sich zunächst vor allem gegen die In-
tellektuellen Taiwans richtet – und gegen jeden, der im Verdacht 
steht, ein Unruhestifter zu sein. So beginnt die Phase des „Wei-
ßen Terrors“, der das Land viele Jahre lähmen wird. Jahrzehnte 
lang gilt Kriegsrecht; politische Andersdenkende werden ver-
haftet, gefoltert, hingerichtet. „So viele Menschen sind damals 
einfach verschwunden“, sagt eine junge Frau aus der Qi-kong-
Gemeinde, die nicht genannt werden will. „Aber wenn ich mei-
ne Eltern nach ihnen befragt habe, zuckten sie zusammen und 
baten mich, diese Frage nie wieder zu stellen.“

Verschärft wird die Situation durch die politischen Veränderun-
gen in China: Dort gewinnen die Maoisten 1949 den Bürgerkrieg 
gegen die Nationalisten. Chiang Kai-shek zieht sich mit den 
Resten seiner Armee nach Taiwan zurück. Sechs Millionen Tai-
wanesen teilen sich die Insel nun mit zwei Millionen Festland-
Chinesen. Taiwan wird zur Festung. 

Erste Lockerungen sind erst Mitte der 80er Jahre zu beobach-
ten. Politisch zusehends isoliert, gestattet der Sohn und Nach-
folger Chiang Kai-sheks 1986 die Gründung einer oppositionel-
len Demokratischen Fortschrittspartei (DPP) und hebt zwei 
Jahre später das Kriegsrecht auf. 1996 kommt es zu den ersten 
freien Wahlen.

 

 Info
Opfer der „Ein-China-Politik“

Taiwan – der offizielle Name lautet 

Republik China – war einst Grün-

dungsmitglied der UNO und hat-

te als alleinige chinesische Ver-

tretung dort einen ständigen Sitz 

im Sicherheitsrat inne. 1971 ver-

lor Taiwan die UN-Mitgliedschaft 

an die Volksrepublik China. In der 

Folge nahmen die meisten Län-

der diplomatische Beziehungen zu 

dem kommunistischen Staat auf 

und brachen im Gegenzug die Be-

ziehungen zu Taiwan ab. Hinter-

grund ist die so genannte Ein-Chi-

na-Politik der Volksrepublik. Sogar 

die USA, Schutzmacht Taiwans, 

erkennen den Staat offiziell nicht 

an; dies tun weltweit nur noch 23 

Länder. 

"...Daher sind wir entschlos-
sen, die demokratische Frei-

heit in Taiwan voranzutreiben 
und die Souveränität Taiwans 

zu wahren, die Umwelt zu 
schützen und uns für das 

Wohlergehen der Menschen 
auf dieser insel einzusetzen..."

Aus einer Erklärung der Presbyteri-
anischen Kirche in Taiwan aus dem 

Jahr 2010
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„Seit dem Mord an den beiden Mädchen und ihrer Großmutter 
hat sich politisch viel getan“, sagt Pfarrer Cheng. „Es gibt sogar 
ein Museum in Taipeh, in dem an die verschwundenen Regime-
Gegner erinnert wird. Aber längst nicht alle Verbrechen sind 
aufgearbeitet.“ Auch bleibt die Lage Taiwans in vielerlei Hinsicht 
heikel. Mühsam errungene Demokratie und relativer Wohlstand 
einerseits, aber stetiges Ringen mit der Volksrepublik China und 
Kampf um einen Platz in der UNO andererseits. „Grundlegende 
politische Probleme sind weiter ungeklärt. Und so lange dies so 
ist, so lange wollen wir als Kirche öffentlich Stellung beziehen 
und uns für Frieden und Menschenrechte in unserem Land ein-
setzen.“ 

Chengs Gemeinde tut das, indem sie die Opfer des Terrors und 
deren Familien regelmäßig zu Gebet und Gesprächen und Got-
tesdienst einlädt. Indem sie ihnen Raum gibt, über das Erlebte 
zu sprechen, aber auch mit den Nachbarn des Viertels zusam-
menzukommen und gemeinsam zu beten und zu singen, Sport 
zu treiben und sich zum Essen niederzulassen. „Die wenigen 
Bänke im Kirchraum sind schnell weggeräumt, und dann ho-
len wir die Tischtennisplatten hervor oder freuen uns auf Reis, 
Fisch und Gemüse“, sagt Pfarrer Cheng lächelnd. Dann lässt er 
sich nieder zum stillen Gebet. Mitten in seiner kleinen Kirche, 
die mit ihrer traurigen Geschichte selbst eine Mahnung für Tole-
ranz und Menschenrechte und Versöhnung ist. 

Laut und bunt:  
Taiwans Hauptstadt Taipeh.

Jutta Klimmt ist Öffentlichkeitsrefe-
rentin des Berliner Missionswerkes.
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 Jerusalemsverein

Botschafterin kommt 
zum Jahresfest 
Am Sonntag, 2. März 2014, lädt der Jerusalems-
verein im Berliner Missionswerk zum 162.Jahres-
fest ein. Der Festgottesdienst beginnt um 10.30 
Uhr in der St. Marienkirche am Alexanderplatz, der 
Festnachmittag findet von 14.30 bis 17.30 Uhr in 
der Kreuzberger Heilig-Kreuz-Kirche statt. Unter 

dem Motto „…und dennoch sind wir Bürger“ gibt es Vorträge und Gespräche zur Situation der 
arabischen Christen in Israel. Gäste sind unter anderem Elias Chacour, Griechisch-katholischer 
Erzbischof von Akko, Haifa, Nazareth und ganz Galiläa, Botschafterin Dr. Khouloud Daibes 
(Foto), Rolf Lindemann, Schulleiter von Talitha Kumi und Propst Wolfgang Schmidt, Jerusalem.

 i   www.jerusalemsverein.de

 

 Konfirmation

Erfolgreiche Aktion „Konfi-Gabe“ 
wird 2014 fortgesetzt  

Exakt 3.509,28 Euro sind 
bislang (Stand Oktober 2013) 
an Konfi-Spenden des Jahres 
2013 beim Berliner Missi-
onswerk eingegangen. Dafür 
sagen wir allen Jugendli-
chen, die anlässlich ihrer 
Konfirmation etwas von ih-

ren Geldgeschenken abgezweigt oder Spendensamm-
lungen organisiert haben, um damit einen guten Zweck 
zu unterstützen, ganz herzlich Danke! Der Dank gilt 
auch den Gemeinden, die unsere Aktion „Konfi-Gabe“ 
aufgegriffen und unterstützt haben. Mit einer Broschüre 
hatte das Berliner Missionswerk zu Beginn des Jahres 
befreundete Kirchengemeinden über die Konfirmanden-
Projekte „Talitha Kumi“ in Palästina und „Aids-Waisen 
in Äthiopien“ informiert. Die Spenden in Höhe von 
2.977,28 Euro für Talitha Kumi und 532,00 Euro für 
Aidswaisen in Äthiopien werden an unsere Partner vor 
Ort weitergeleitet und unterstützen deren Arbeit. 

i   Kirchengemeinden können den neuen Flyer für 
2014 bestellen – per Telefon unter 030/24344-173 oder 
per E-Mail unter r.reifegerste@bmw.ekbo.de.

 

 Südafrika

Adalbert Brunke mit 
101 gestorben  
Missionar und Altbischof Adal-
bert Brunke starb am 25. Septem-
ber 2013 im Alter von 101 Jahren 
in Kapstadt. Brunke, 1939 von der 
Berliner Mission nach Tansania 
entsandt, fand nach den Kriegswir-
ren seine Heimat in Südafrika. Von 
1972 bis 1978 leitete er die Kap-
Oranje-Diözese der Evangelisch-
Lutherischen Kirche Südafrikas 
(ELCSA), die sich über die gesamte 
westliche Hälfte des Landes er-
streckt. Weithin bekannt wurde er 
durch seine Seelsorge für Nelson 
Mandela. Er betreute ihn – wie 
auch andere politische Häftlinge – 
jahrelang auf der Gefängnisinsel 
Robben Island.

i   Mehr zum Leben Adalbert 
Brunkes in der „mission“ 2/2012. 
Zum Herunterladen unter www.
berliner-missionswerk.de/service/
publikationen/mission.html.

Fo
to

s:
 C

re
at

iv
e 

C
o

m
m

o
n

s/
W

o
lf

ga
n

g 
St

au
d

t,
 G

er
d 

H
er

zo
g,

 M
ic

h
ae

l S
te

in

30



 

 Epiphanias 2014

Marienkirche und  
Rotes Rathaus 

Am Montag, 6. Januar 2014, um 18 Uhr, la-
den Berliner Missionswerk und Gossner Missi-
on gemeinsam zu Gottesdienst und Empfang. 
Der Gottesdienst findet wie in den letzten 
Jahren in der Marienkirche statt, predigen 
wird Fernando Enns (Foto). Er ist Professor 
für Theologie an der Universität Hamburg, 
Arbeitsstelle Theologie der Friedenskirchen 
und seit 1998 Mitglied im Zentralausschuss 
des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK). 
2007 erhielt er den Predigtpreis des Verlages 

für die deutsche Wirtschaft. Der 
anschließende Empfang findet 
in diesem Jahr aus Anlass des 
190-jährigen Bestehens des 
Berliner Missionswerks im 
Roten Rathaus statt.

 

 Weltkirchenkonferenz

Berichte aus Busan
Superintendent Frank Schürer-Behrmann, scheidendes Zentral-
ausschuss-Mitglied des Ökumenischen Rats der Kirchen (ÖRK) und 
Tobias Traut von Brot für die Welt berichteten im Missionswerk von 
der zehnten ÖRK-Vollversammlung in Busan. Auf einem ökumeni-
schen Studientag wurde unter anderem die neue Missionserklärung 

„Gemeinsam für das Leben“ besprochen. Besonders beeindruckten 
Frank Schürer-Behrmann in Korea die lebendigen und starken 

Gottesdienste („mit großen High-Tech-Bildschirmen“) und die Predigt eines 103-jährigen Missionars, 
der noch das vorrevolutionäre China erlebte. Von links: Ökumene-Referent Dr. Christof Theile-
mann, Prof. Dr. Konrad Raiser, Dr. Elisabeth Raiser (Vorsitzende Aktion Sühnezeichen Friedens-
dienste), Tobias Traut (Brot für die Welt), Superintendent Frank Schürer-Behrmann. 

i   www.busan2013.de/dokumente.html

 

 Opernball

Dessauer Rotarier  
unterstützen Talitha Kumi

Der Rotary-Club Dessau fördert – in Zusam-
menarbeit mit dem Distrikt 1800 von Rotary 
International – das Schulzentrum Talitha 
Kumi mit 10.000 Euro. Zusätzlich widmeten 
die Rotarier die Hälfte des Tombola-Erlöses 
des ersten Dessauer Opernballs Talitha 
Kumi. Direktor Roland Herpich hatte 
Gelegenheit, sich auf dem Fest  persönlich 
für die Spende zu bedanken: „Dieses erste 
internationale Projekt zeigt zugleich den 
großen Beitrag, den die Dessauer Rotarier 
zur Entwicklung des zivilgesellschaftlichen 
Engagements in Anhalt leisten“. Von links: 
Dr. Hartmut Kroll (Präsident Rotary-Club 
Dessau), Direktor Roland Herpich, Kir-
chenpräsident Joachim Liebig (Vizepräsi-
dent Rotary-Club Dessau) und Frank Ehlers 
(Governor District 1800 Rotary International). 
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Spendenkonto  
des Berliner Missionswerkes
Ev. Darlehnsgenossenschaft
BLZ 210 602 37
Kto. Nr. 7 16 17
BIC GENODEF1EDG
IBAN DE32 2160 0237 0000 0716 17

Online-Spenden unter
www.berliner-missionswerk.de

Haben Sie Fragen?
Oder möchten Sie per Telefon spenden?
Rufen Sie uns einfach an:
(030) 243 44  - 187

In Kaohsiung befindet sich heute ei-
ner der größten Häfen der Welt. Groß 
ist hier auch die Not vieler Seeleute. 
Sie arbeiten hart und sind oft viele 
Wochen auf See ohne Kontakt zu 
ihrer Familie. Die meisten leben in 
ständiger Angst vor Schiffsunglü-
cken, Piraten oder Gewalt an Bord 

oder in fremden Häfen. Chronische Schlaflo-
sigkeit und Einsamkeit sind die Folgen. Krank 
an Körper und Seele finden sie sich an Land 
nicht zu Recht. Viele sind traumatisiert, Fami-
lien zerbrechen. 

Die Presbyterianische Kirche in Taiwan er-
kannte schon vor 27 Jahren die große Not der 
Fischer, Seeleute und ihrer Familien, von de-
nen viele zu den polynesischen Ureinwohnern 
Taiwans zählen. Das Seamen’s/Fishermen’s 
Service Center steht heute Seeleuten 
aller Nationalitäten offen. Schiffsseelsorger 
besuchen die Männer auf den einlaufenden 
Schiffen, haben ein offenes Ohr, stehen mit 
Rat und Tat zur Seite, helfen bei ausstehen-
dem Lohn, der Arbeitssuche und dem Kontakt 
zur Familie. Gemeindemitglieder kümmern sich 
um Hinterbliebene und die Nöte der Angehöri-
gen. Die Fischer und Seemänner in Kaoshiung 
brauchen die Seemannsmission.

Bitte helfen Sie unserer Partnerkirche  
in Taiwan: Spendenprojekt 5210Fo

to
: C

re
at

iv
e 

C
o

m
m

o
n

s/
ct

sn
ow

Taiwan: Seeleute in Not 
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